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Schängel-Serie: Erinnerung an NS-Opfer

Recht. Gesetz. Frieden –
200 Jahre Landgericht Koblenz (6)
-von Joachim Hennig-

In der letzten Folge dieser
Reihe wurde berichtet, dass
Ende des 19. Jahrhunderts
auch die Zahl der jüdischen
Juristen stieg. Beispiele für
Koblenz waren der Amts-
gerichtsrat Dr. Edwin Lan-
dau und die Rechtsanwälte
Dr. Bernhard Salomon und
Dr. Isidor Brasch.

Dabei war es kein Zu-
fall, dass die Anwälte Sa-
lomon und Brasch erst
als Hilfsrichter tätig wa-
ren, dann aus dem Jus-
tizdienst ausschieden und
sich als Rechtsanwälte nie-
derließen, und dass Dr.
Landau als Amtsrichter in
den Ruhestand trat. Denn
die Karrierechancen wa-
ren für jüdische Richter be-
sonders schlecht. Sie
mussten nicht nur – wie al-
le Richter – zunächst ei-
nige Jahre meist un-
entgeltlich arbeiten, son-
dern hatten zudem we-
nig Aussichten auf eine als-
baldige Festanstellung
oder gar Beförderung. Die
allermeisten jüdischen
Richter gingen im Ein-
gangsamt als Amtsrich-
ter oder Landrichter in
den Ruhestand. Und an ei-
ne Beförderung war über-
haupt nur zu denken, wenn
man getauft und zum
Christentum konvertiert
war. So hatte sich schon
Dr. Landaus Vater tau-
fen lassen und seinen
Sohn ebenfalls. Der ers-
te Glaubensjude war erst
1890 zum Oberlandes-
gerichtsrat befördert wor-
den. Das war damals aber
eine große Ausnahme und
auch nur aufgrund be-
sonderer Umstände mög-

lich. Im Jahr 1893 gab
es in der preußischen Jus-
tiz zwei Oberlandesge-
richtsräte jüdischen Glau-
bens – von insgesamt
252 Oberlandesgerichts-
räten.
Da nimmt es nicht wun-
der, dass die jüdischen Ju-
risten vornehmlich den An-
waltsberuf ergriffen. Das ta-
ten sie auch mit gro-
ßem Erfolg. 1893 waren
in Preußen von 3632
Rechtsanwälten 850 Glau-
bensjuden, das war fast je-
der vierte. Das ist eine
sehr große Zahl, die noch
größer wird, wenn man
sie in Relation der Ju-
den zur Gesamtbevöl-
kerung setzt. Denn da-
mals betrug – wie üb-
rigens konstant bis zum
Beginn der NS-Zeit – der
Anteil der Juden an der Ge-
samtbevölkerung noch
nicht einmal ein Pro-
zent. Die Juden waren al-
so – wenn man so will
– im Rechtsanwaltsberuf
stark überrepräsentiert. Das
war ein später Sieg der Ju-
denemanzipation um 1870.
Diese Entwicklung war
nicht ohne Gegenbewe-
gung. Sie entstand En-
de der 1870er Jahre und
man nannte sie sehr bald
Antisemitismus. 1878
gründete der protestan-
tische Hofprediger Adolf
Stoecker die „Christlich-
soziale Arbeiterpartei“, griff
die „Judenfrage“ auf und
schürte antijüdische Stim-
mungen. Der Antisemi-
tismus war eine diffuse
Protestbewegung und ei-
ne Reaktion auf den sieg-
reichen Liberalismus, der
die Judenemanzipation
durchgesetzt hatte. Er war
eingebettet in einen grö-

ßeren Zusammenhang von
Anti-Haltungen: Diese wa-
ren antiliberal, antisozia-
listisch, antikapitalistisch,
anti-emanzipatorisch und
antimodern. Man muss sein
Aufkommen auch im Zu-
sammenhang mit der Wirt-
schaftskrise sehen, die mit
dem so genannten Grün-
derkrach 1873 begon-
nen hatte und Ende der

1870er Jahre ihrem Hö-
hepunkt zustrebte. Be-
zeichnend war der Slo-
gan: „Die soziale Frage
ist wesentlich Judenfra-
ge.“
Neu an dem Antisemi-
tismus der 1870er Jah-
re war, dass er gegen
das emanzipierte und as-
similierte Judentum Front
machte, während sich die

ältere Judenfeindschaft
gegen nicht integrierte und
assimilierte Juden wand-
te. Neu war auch, dass
die ethnische Zugehö-
rigkeit, die „Abstam-
mung“, jetzt wichtiger als
die Religionszugehörig-
keit erschien. Die „Ju-
denfrage“ wurde als „Ras-
senfrage“ definiert. Der ein-
zelne Jude konnte die

sich für ihn persönlich da-
raus ergebenden Prob-
leme nicht mehr mit der
Taufe lösen oder um-
gehen. Schließlich ent-
wickelte sich eine anti-
semitische „Weltanschau-
ung“. Sie meinte in den Ju-
den den Schlüssel zum
Verständnis und zur Lö-
sung allgemeiner gesell-
schaftlicher Probleme ge-
funden zu haben. Einer ih-
rer Protagonisten war der
preußische Historiker
Heinrich von Treitschke.
Er prägte den später vom
Hetzblatt „Der Stürmer“
aufgegriffenen Slogan „Die
Juden sind unser Un-
glück.“
Diese Entwicklung mach-
te (natürlich) auch vor der
Justiz keinen Halt. Schon
1880 richteten „antise-
mitische Kreise“, darun-
ter auch zahlreiche Ju-
risten, an Reichskanzler
Bismarck die später so-
genannte Antisemiten-Pe-
tition. Darin forderten sie,
„dass die Juden von al-
len obrigkeitlichen (au-
toritativen) Stellungen aus-
geschlossen werden, und
dass ihre Verwendung im
Justizdienste – nament-
lich als Einzelrichter – ei-
ne angemessene Be-
schränkung finde.“
Die so erfundene „Ju-
denrichterfrage“ wurde
dann im Preußischen Ab-
geordnetenhaus jahre-
lang immer wieder dis-
kutiert. Im Zusammen-
hang mit Erörterungen dort
schrieb eine Zeitung im
Jahr 1891, indem sie das
angeblich sinkende An-
sehen des Richterstan-
des auf die Zunahme jü-
discher Richter zurück-
führte: „Zur Umkehr, zu ei-

nem Aufraffen deut-
schen, christlichen Be-
wusstseins gegen die
Macht des Judentums ist
es die höchste Zeit! Über-
all muss der Ruf laut wer-
den: ‚Fort mit den Ju-
den aus der Justiz!‘ Das
ist das nächste prakti-
sche Ziel des Antise-
mitismus! Wer da
schwächlich beiseite steht,
der schließt die Augen ge-
gen die Gefahr und macht
sich zum Mitschuldigen
des Untergangs!“
Und der schon er-
wähnte Hofprediger Stö-
cker goss 1892 als Ab-
geordneter des Preußi-
schen Abgeordnetenhau-
ses weiter Öl ins Feu-
er: „Es ist eine unge-
meine Beunruhigung auch
in juristischen Kreisen über
diese Zunahme des jü-
dischen Elements im Rich-
terstande, weil man fürch-
tet, dass Einflüsse, wie
ich sie charakterisiert ha-
be (d. h. dass „die Ju-
den im Widerspruch mit
dem aufwachenden Ge-
fühl des deutschen Vol-
kes höhere Stufen der Jus-
tizkarriere beschritten ha-
ben als je zuvor“, Erg.
d. A.) desto mehr wach-
sen werden, je mehr das jü-
dische Element unsere
Justiz durchdringt.“
Vor welchem Hinter-
grund diese antisemiti-
sche Hetze gegen „Ju-
denrichter“ stattfand, macht
die Statistik deutlich. Im
Jahr 1916 – also 25 Jah-
re später – gab es in Preu-
ßen genau 192 jüdi-
sche planmäßig ange-
stellte Richter. Das wa-
ren 2,82 Prozent aller plan-
mäßigen Richter in Preu-
ßen.

Die „Justitia“ auf dem Dach des Landgerichtsgebäudes in der Karmeliterstraße (um
1894). Foto: Archiv Landgericht Koblenz

Rund ums Eck

Baskets testen
gegen Meister

KOBLENZ. Die EPG Bas-
kets Koblenz unterlagen
den Dragons Rhöndorf in
einem Testspiel knapp
mit 61:64. Das nächste
Testspiel, zu dem 250 Zu-
schauer zugelassen sind,
findet am Samstag, 19.
September (15 Uhr), ge-
gen den mehrmaligen lu-
xemburgischen Meister
Racing Luxemburg in der
Sporthalle des Schul-
zentrums auf der Kar-
thause statt. Anmeldun-
gen (zwingend notwen-
dig) per E-Mail an
carsten.frings@luetzel-
baskets.de. -red-

Hallenbad
geöffnet

VALLENDAR. Das Hal-
lenbad im Berufsförde-
rungswerk in Vallendar
(Sebastian-Kneipp-Str.
10) hat geöffnet. Auf-
grund der Corona-Pan-
demie kommt es je-
doch zu Änderungen der
Öffnungszeiten und des
Zugangs. Die öffentli-
che Schwimmzeit an den
Samstagen findet künf-
tig von 11 bis 15 Uhr
statt. Der Zugang zum
Hallenbad erfolgt über ei-
nen ausgeschilderten se-
paraten Nebeneingang
im Bereich der Ein-
mündung Josef-Görres-
Straße in die Sebasti-
an-Kneipp-Straße. Bitte
beachten Sie, dass be-
reits beim Betreten des
Gebäudes die allge-
meinen Abstandsrege-
lungen und die Pflicht
zur Mund-Nasen-Bede-
ckung gelten. Die
Schwimmzeiten für die
Öffentlichkeit sind: Mon-
tag 18 bis 20.30 Uhr
und Samstag 11 bis 15
Uhr. -red-


